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Ein junger Mann wird von einer erfahrenen Liebhaberin in die Kunst der Liebe eingeführt.  

Bill hatte sich seinen Sommer ganz anders vorgestellt. Mit achtzehn, kaum eine Woche aus der Schule heraus, bestand sein Alltag aus Schweiß und schmerzenden Muskeln, die Sonne gnadenlos auf seiner Haut, während er Unkraut jätete, widerspenstige Hecken stutzte und das Durcheinander im Garten seiner Familie in etwas Verwandelte, das die Nachbarn anerkennend nicken ließ. Der gleichmäßige Rhythmus körperlicher Arbeit hielt ihn beschäftigt – ziellos, aber nützlich. Bald hatte sich herumgesprochen, dass er tüchtig war, und als die Freundin seiner Mutter, Marilyn, fragte, ob er wohl auch ihren Garten in Ordnung bringen könne, sagte er ohne Zögern ja – nicht nur, weil er etwas zu tun haben wollte.  

An jenem Morgen zog er sich hastig an, ein leichtes Hemd, Shorts, die Sonne hatte seine Haut bereits bronzen getönt; seine Arme waren schlank und fest, aber noch nicht ganz gezeichnet von der Arbeit. Die Fahrt dauerte eine halbe Stunde, und als er endlich in Marilyns lange Einfahrt bog, bot sich ihm ein Anblick aus wucherndem Gras und wilden Ranken – ein Grundstück, das sich der Natur offenbar schon vor Jahren kampflos ergeben hatte. Es sah nach Wochen voller Arbeit aus, und doch zog sich etwas in seiner Brust zusammen – ein prickelndes Gefühl von Vorfreude, das stets kam, wenn ihn eine Aufgabe erwartete, von der er nicht wusste, ob er ihr gewachsen war.  

Dann trat sie heraus.  

Marilyn öffnete die Haustür – und in ihm wurde alles still. Ja, sie war älter, etwa im Alter seiner Mutter, doch nichts an ihr wirkte mütterlich. Die Art, wie sie im Türrahmen stand, trug eine Selbstsicherheit in sich, die fesselnder war als jede jugendliche Schönheit. Das rote Kleid umspielte ihre Kurven leicht, endete knapp über den Schenkeln, und der tiefe Ausschnitt enthüllte gerade so viel, dass seine Fantasie zu flirren begann. Ihre Brüste waren voll, die Hüften üppig, ihre Gestalt sinnlich und einladend – so, dass sein Puls unwillkürlich aus dem Takt geriet. Das kupferrote Haar fiel in sanften Wellen über ein Gesicht, in dem Wärme und verblüffende Schönheit aufeinander trafen. Und das Schönste – oder vielleicht das Gefährlichste – war ihr Lächeln: ruhig, wissend, und in ihren Augen ein Funkeln, als verstünde sie längst, welche Wirkung sie auf ihn hatte.  

„Komm rein“, sagte sie – die Worte klangen wie Samt – und drehte sich um, mit einer geschmeidigen Bewegung, die ihm den Atem raubte.  

Er folgte ihr, unfähig, seinen Blick zu zügeln. Der Schwung ihres Körpers, die Art, wie sich das Kleid über ihren Hüften spannte, war ein stilles, hypnotisches Feuer. Jeder Schritt ließ das Verlangen in ihm stärker brennen, ein unruhiges, aufregendes Bewusstsein für sie, für jede Linie unter dem Stoff. Der seidige Stoff ließ keine Unterbrechung zu – nichts, das ihn von seinen Vorstellungen abhalten konnte, was sie darunter trug oder vielleicht auch nicht. Bill schluckte hart, das Herz hämmernd, hin- und hergerissen zwischen Scham, weil er starrte, und dem berauschend süßen Gefühl, nicht wegsehen zu wollen.

Der Abend entfaltete sich wie eine langsame Trunkenheit, die Bill auf sanfte Weise hinabzog, bis er kaum noch merkte, wann es zu spät war, sich zu entziehen. Das Abendessen war leicht, getragen von Lachen und jener Art von Gespräch, die ihm das Gefühl gab, älter zu sein, als er war – obwohl er Marilys Nähe nie ganz aus dem Kopf bekam. Jedes Mal, wenn ihre Hand das Glas berührte, jeder Neigungswinkel ihres Kopfes, wenn sie lachte, zog sein Blick sie an, als gäbe es zwischen ihnen eine unsichtbare Kraft.  

Trotz der Müdigkeit, die ihm in Schultern und Gliedern lag, redete er. Über die Schule, darüber, dass die Liebe ihn bisher irgendwie umgangen hatte, darüber, wie überwältigend die Arbeit in ihrem verwilderten Garten eigentlich war. Mit der wohligen Wärme eines Drinks in der Hand, dem weichen Griff des Sofas um ihn herum und dem leisen Murmeln der Stimmen im Raum begann er wegzudämmern. Das Gespräch der Erwachsenen veränderte sich zu einem beruhigenden Summen, und das Letzte, was er wahrnahm, war der tiefe Klang von Marilyns Lachen – reicher, sinnlicher als jedes Schlaflied.  

Er glitt in den Schlaf, ohne zu merken, wann seine Eltern sich erhoben, um zu gehen. Doch Marilyn bemerkte es. Mit jener trügerisch mühelosen Anmut, die ihr eigen war, beugte sie sich vor, nutzte den Moment.  

„Warum lässt du ihn nicht über Nacht bleiben?“, schlug sie mit samtweicher Stimme vor, ein dunkler Klang, halb Einladung, halb Überredung. „Wenn er hier aufwacht, kann er morgen früh gleich anfangen. Sonst... überlegt er es sich vielleicht doch noch anders.“ Ihr Lächeln war warm, souverän – doch darunter glomm etwas, das weder Bills Eltern noch Bill selbst benennen konnten.  

Seine Mutter schwankte, ihr Blick glitt unsicher über sein friedlich entspanntes Gesicht. „Wenn es wirklich keine Umstände macht ...“  

„Überhaupt nicht“, antwortete Marilyn sofort, ihre Stimme voll seidiger Gewissheit. „Er wird mich nicht stören.“  

Ein paar leise Abschiedsfloskeln, das Klicken der Tür – und die Entscheidung war gefallen.  

Als Marilyn zurückkehrte, hatte sie die kontrollierte Eleganz ihres Abendkleids gegen etwas Unverhohleneres eingetauscht. Ein Morgenmantel aus purpurroter Seide schmiegte sich an ihren Körper, auf so verruchte Weise, dass jeder Schritt die zarte Bewegung des Stoffs provozierte, der tiefer, verführerischer über ihre Haut glitt. Sie blieb nahe bei ihm stehen, hielt den Atem an, während ihr Blick über die Linien seines schlafenden Körpers glitt – jung, warm, stark, formbar in seiner Wehrlosigkeit. Jahre stiller Nächte stauten sich in ihr an, verdichteten sich zu einem Bedürfnis, das sie zu lange gezügelt hatte. Und jetzt – dieser Mann war hier.  

Ihre Hand bewegte sich, bevor ihr Verstand noch Einhalt gebieten konnte. Sie glitt an den Saum seines Hemds, zog es ein Stück nach oben, bis die gespannte Haut seines Bauchs sichtbar wurde. Der Anblick allein ließ ihre Finger mutiger werden. Sie suchten den Knopf seiner Shorts.  

Die Bewegung riss Bill langsam aus seinen Träumen. Er blinzelte, tauchte aus dem Halbschlaf auf, in warmes Licht und den Druck von Stoff und Fingern an seiner Haut. „Wa–was passiert hier?“ Die Worte stolperten aus seiner Kehle, schwer vor Schlaf und diesem anderen, neuen Beben in ihm – ein Anflug von Adrenalin, ein plötzliches, unwiderstehliches Erwachen.

Und dann sah er sie.  

Nicht in dem roten Kleid, das schon zuvor all seine Aufmerksamkeit gefordert hatte, sondern in jenem Morgenmantel – scharlachrot, gefährlich lose geknotet – ihr Körper eingerahmt von Seide und Sünde. Der Stoff schmiegte sich zärtlich an ihre Kurven, glitt dabei nur so weit auseinander, dass er die Rundung ihrer Brüste sah, die Haut gerötet, die Spitzen ihrer Brustwarzen im kühlen Luftzug gespannt – als suchten sie seinen Blick. Und sie fanden ihn, hielten ihn fest, ließen seine Verwirrung unter der plötzlichen, rauschhaften Begierde zusammenschmelzen, die ihm in die Brust fuhr.  

„Schhh... keine Angst, Liebling“, murmelte Marilyn, ihre Stimme ein samtener Akkord aus Trost und Verlockung. „Du bist einfach eingeschlafen, und ich habe deine Eltern überredet, dich hierbleiben zu lassen. Morgen kannst du frisch im Garten anfangen. Jetzt gerade“, flüsterte sie, ihre Lippen so nah, dass er die Hitze ihres Atems auf seiner nackten Haut spürte, „helfe ich dir nur, dich für die Nacht einzurichten.“  

Die Worte trugen einen Anflug von Unschuld, an die er fast glauben konnte – doch darunter lag ein Ton, schwer von Verlangen, durchtränkt von der Hitze, die sie nicht länger verbarg. Ihre Finger bewegten sich mit ruhiger Gewissheit, während sie an seinem Hosenbund arbeitete. Eine feine Spur von Parfum – Jasmin, vermischt mit etwas Tieferem, Wärmerem – umhüllte ihn, ließ seinen Kopf schwindeln. Sein Herz hämmerte, so laut, dass er sich fragte, ob sie es hören konnte, und die harte Spannung gegen den Stoff seiner Shorts verriet, was er nicht in Worte zu fassen vermochte.  

„W–was machst du?“ stammelte Bill, seine Stimme ein brüchiges Gemisch aus Alarm und Staunen. „Warum... warum ziehst du mir die Sachen aus?“ Scham rang mit der Erwartung, beides schraubte sich eng in ihm zusammen. Er wollte sich wehren, und doch verriet ihn sein Körper, zog jeden ihrer Berührungen nach, geladen mit einer Elektrizität, die auf jede ihrer Bewegungen antwortete.  

Marilyns Hände hielten inne an seiner Taille. Sie legte den Kopf leicht schräg, ihr Lächeln langsam, neckisch, die Augen schwer von Bedeutung. „Ich schlafe nie in irgendetwas“, gestand sie beiläufig, ihre Stimme schmeckte nach Versprechen. „Es fühlt sich so viel besser an, wenn kein Stoff zwischen dir und den Laken ist. Soll ich’s dir zeigen?“ Ihre Finger spielten träge mit dem Gürtel an ihrer Taille, der seidene Knoten glitt über ihre Hand, als wolle er selbst erlöst werden. „Wenn es dir lieber wäre, dass ich auch nackt bin... sag es nur, Liebling.“  

„Ich... ich—“ Seine Einwände verhakten sich in seiner Kehle, weil sein Blick an ihr klebte. Mit einer trägen, lasziven Bewegung begann sie, den Knoten zu lösen, und die langsame Entfaltung war erregender als jede Hast. Stück für Stück gab der Stoff nach, glitt von ihren Schultern, fiel in lautlosen Wellen und enthüllte die warme Haut darunter, ihr Haar, das in sanften Strähnen darüber floss. Der Stoff hielt sich einen letzten Moment an der Rundung ihrer Brüste, bevor die Schwerkraft ihn forderte und sie sich ihm in einer langsamen, atemraubenden Offenbarung entblößte.

Er atmete scharf ein und biss sich auf die Unterlippe, um das Geräusch zurückzuhalten, das ihm entweichen wollte. Ihre Brüste hoben und senkten sich mit jedem Atemzug, fest und voll, die Spitzen hart vor Verlangen. Der Anblick machte ihn schwindelig vor Begierde. Sie lachte leise über seine Reaktion – ein tiefes, wissendes Lachen, das sich wie Rauch in seine Nerven schlang. Mit einer letzten, beiläufigen Bewegung ihres Handgelenks glitt der Kimono lautlos zu Boden.  

Bills Blick verschlang sie, unfähig, sich zu lösen, sein Blick glitt über ihren Körper – Haut hell wie Porzellan, glatt wie Glas, die geschwungene Linie ihrer Taille führte zu dem langsamen, geübten Auseinanderweichen ihrer Schenkel. Jeder Zentimeter von ihr schien zu glühen, lebendig, verlockend. Zwischen ihren Beinen funkelte das rotbraune Haar, schon feucht glänzend, ihr Duft – süß und erdig, berauschend – erfüllte die Luft, und mit jedem Atemzug sog er mehr davon in sich auf. Er zitterte, unfähig zu entscheiden, wohin er sehen sollte, weil jeder Teil von ihr Anbetung verlangte.  

„Soll ich mich um den Rest kümmern, Liebling?“ Marilyns Stimme war tief, schmeichelnd, mit einem Hauch von Sanftmut und unausgesprochener Macht, während sie sich anmutig zwischen seine gespreizten Oberschenkel niederließ. Ihre Finger glitten unter den Bund seiner Shorts – fest, doch unerträglich neckisch. Bill ließ seinen Blick sinken, traf ihren – diese dunklen, brennenden Augen voller Verlangen. Ihre Lippen, leicht geöffnet, wirkten, als sehnten sie sich danach, ihn zu kosten. Er schluckte hart, nickte stumm, ergab sich ihr. Gehorsam hob er die Hüften, gewährte ihr, wonach sie verlangte.  

Mit quälender Langsamkeit streifte sie ihm Shorts und Unterwäsche ab, und kaum war er befreit, richtete sich sein Glied zwischen ihnen auf – prall, zuckend, glänzend an der Spitze. Marilyn keuchte hörbar auf. Für einen Augenblick starrte sie nur, gebannt, ihre Pupillen weit vor Hunger. Ihre Zähne gruben sich in ihre volle rote Lippe, als müsste sie sich zügeln, um ihn nicht im nächsten Moment zu verschlingen.  

„Da,“ flüsterte sie, ihre Stimme schwer vor Hitze, ihre Worte gleichermaßen an ihn wie an seinen Körper gerichtet. „Fühlt sich das nicht besser an, Liebling – so ganz nackt für mich?“ Ihre Handflächen glitten träge über seine Oberschenkel, zogen Kreise, während ihre Fingernägel durch die dunklen Härchen an seinem Ansatz strichen, gefährlich nah an der Stelle, an der er für sie pochte.  

Bills Brust hob und senkte sich flach. Er wusste, dass sein Körper nicht die kantige Härte älterer Männer hatte, die vielleicht vor ihm in ihrem Bett gelegen hatten – aber sie sah ihn nicht so. Nicht jetzt. In Marilyns Augen war er nicht ungenügend. Er war begehrenswert. Der Inbegriff jener Fantasien, die sie jahrelang heimlich genährt und bewahrt hatte.

Er zitterte, als ihre Berührung höher wanderte, ihre Daumen flüchtig über seinen Bauch strichen und weiter zu seinem Brustbein glitten. Das weiche Gewicht ihrer Brüste wärmte seine Knie, drückte sich gegen ihn; ihre harten, verlangenden Spitzen strichen über seine Haut, als wollten sie ihn herausfordern, mehr zu wollen. Strähnen ihres seidigen, rot schimmernden Haares glitten über seinen Schaft, die zarte Berührung quälte ihn, bis seine Wimpern flatternd die Augen schlossen. Er neigte den Kopf zurück, ein gedämpftes Stöhnen entrang sich ihm – reiner Instinkt, ausgelöst durch das überwältigende Gefühl.  

Als er die Augen wieder öffnete, traf ihn ihr Blick – fest auf ihn gerichtet, auf jedes unkontrollierte Zucken seiner Erregung –, und in diesem Moment erkannte er die Wahrheit. Das hier war kein Zufall, kein Missverständnis. Sie wollte ihn. Unmissverständlich. Ihn, mit all seiner Jugend, seiner nackten Offenheit, seiner Verletzlichkeit.  

Diese Erkenntnis weckte in ihm einen Mut, den er bisher nicht kannte. Zögernd hob er die Hand, seine Fingerspitzen bebten, als sie über ihre Wange strichen. Diese kurze Berührung war zugleich Bitte und Frage.  

Marilyn schloss die Augen und lehnte sich in seine Hand, ein leises, hingebendes Seufzen über die Lippen gleitend. Ihre Lippen öffneten sich, ihr Gesicht schmiegte sich in seine Handfläche, als hätte sie ewig auf die Zärtlichkeit seiner Berührung gewartet. Dieses stille Einverständnis genügte – es sagte ihm alles. Sie wollte das genauso sehr wie er. Sie wollte ihn.  

Seine Hand glitt über die geschwungene Linie ihres Halses tiefer, bis seine Finger in das seidig schwere Haar glitten, sich darin verfingen, bevor sie an der glatten Linie ihrer Schultern zur Ruhe kamen. Er hielt sie dort, nicht fest, sondern bittend, stumm flehend – geh nicht, bleib bei mir. Er wusste nicht, was als Nächstes geschehen sollte, nur, dass der Gedanke, sie könnte sich lösen, unerträglich war.  

Marilyn las die Unsicherheit in seinen Augen, das Zittern in seiner Berührung – und ihre eigene Begierde trat hervor, ruhig, entschlossen, unverhohlen. Sie führte ihn, übernahm mit sanfter Autorität. Eine Hand legte sich fest auf seine Hüfte, erdete ihn gegen die Kissen, während die andere sich sicher um ihn schloss. Wärme umhüllte ihn, ihre Hand weich und zugleich bestimmt, glitt über seine feuchte Haut, glitt ganz um ihn herum. Ihre Blicke verhakten sich – ihr Atem ging unregelmäßig, doch ihr Wille war klar –, als sie begann, ihn in langsamen, wohldosierten Bewegungen zu streicheln, die ihm den Atem raubten.  

Sein Rücken wölbte sich vom Sofa, jede Faser seiner Haut schrie nach mehr, nach Berührung, nach Loslassen. „Warte – nein, ich—“ Sein Versuch einer Warnung erstickte zu einem heiseren Laut, bedeutungslos gegen die Welle, die ihn mit sich riss. Lust durchflutete ihn, heiß und unaufhaltsam, seine Erfüllung kam in heftigen Schüben, traf sie im Gesicht, funkelte auf ihren Lippen und Wangen.  

Marilyns Augen weiteten sich kurz, Überraschung blitzte darin auf, bevor sie in etwas Dunkleres, Faszinierteres überging. Ihr Mund öffnete sich, ein Atemzug stockte, als sie ihn ansah – Triumph und Begehren in gleicher Glut.  

„Oh Gott... Es tut mir so leid“, stammelte er, Scham durchflutete ihn genauso schnell, wie das Verlangen ihn zuvor verzehrt hatte. Seine Brust hob und senkte sich unruhig, die Stimme rau. „Ich wollte nicht – ich konnte nicht... aufhören—“

Doch ihr Blick hielt ihn wie festgenagelt. Kein Anflug von Ekel, kein Zurückweichen. Stattdessen hob sie langsam die Zunge zu ihren Lippen, ließ sie über die glitzernden Tropfen gleiten. Sie schluckte bewusst, mit einer sinnlichen Trotzreaktion, die ihre Züge aufleuchten ließ.  

Ihre Hand bewegte sich noch immer über ihn – ruhig, fordernd, ohne ihn aus ihrem Griff zu entlassen. Die andere drückte fest an seine Hüfte, zügelte seine unruhigen Zuckungen, als wolle sie ihn daran erinnern, wer die Kontrolle hatte. Und dann – ohne ein Wort – beugte sie sich vor, ihre Lippen streiften über die empfindsame, noch immer pochende Länge seines von Lust und Sämigkeit überzogenen Glieds.  

Ein heftiges Zittern durchfuhr ihn – überreizt, gefangen zwischen dem Nachhall seines Orgasmus und der unerträglichen Süße ihres Mundes, der sich erneut um ihn schloss. Ihre Zunge glitt intim über ihn, neckend, ein flüchtiges Streifen, das seinen Bauch in schmerzliche Spannung versetzte, den Anfang neuen, gierigen Verlangens.  

„Mmm ...“ Das Vibrieren ihres Summens drang tief in ihn; ihre Wimpern hoben sich, ihr Blick fand den seinen. „Ich habe kaum je einen Mann so geschmeckt“, gestand sie, ihre Stimme rau und sündig weich, „aber jetzt, da ich es getan habe ... weiß ich nicht, ob ich je wieder aufhören will.“  

Ihre Augen fielen zu, während sie sich ihm erneut öffnete, ihre Lippen glitten über die geschwollene Spitze, schmeckend, verehrend. Sie schwelgte darin – in der Ausschweifung, der Ungezügelt­heit, der rohen Unanständigkeit dessen, was sie tat. Jeder Zug, jedes Schlucken befeuerte ihr eigenes Verlangen, ließ sie zwischen den Schenkeln pochen, feucht und heiß vor Gier.  

Sie hatte sich nie so schamlos gefühlt, so unverhohlen obszön – und Gott, wie sie es liebte, sich von diesem Rausch verzehren zu lassen. Ihm so zu Füßen zu liegen, gierig und hemmungslos, machte sie nur noch nasser, ließ sie noch mehr begehren. Und zum ersten Mal seit Jahren erlaubte Marilyn sich, in diese gefährliche, köstliche Macht zu sinken – so dreckig, so unersättlich zu sein, wie sie es sich insgeheim immer ersehnt hatte.  

Bills Finger krallten sich verzweifelt in die Kissen unter ihm, jeder Muskel seines Körpers angespannt, während Marilyns Mund ihn mit unerbittlicher, hungriger Hingabe umschloss. Das scharfe, überreizte Brennen durchzuckte ihn, fast unerträglich nach seinem Höhepunkt – doch ihre Lippen und ihre Zunge zogen ihn in neue Wellen des Verlangens, von denen er nie geglaubt hätte, sie so bald wieder fühlen zu können. Er konnte sie nicht aufhalten – wagte es nicht – allein der Gedanke, sie zu stoppen, ließ ein tieferes Ziehen in seinem Innersten entstehen. Sein Glied, unmöglich fest trotz allem, was sein Körper schon hinter sich hatte, pochte gegen ihre Kehle, trotzig gegen jede Grenze.  

Seine Hände, anfangs noch verkrampft in den Kissen, fanden schließlich ihren Weg zu ihrem Körper. Er berührte ihre Arme, dunkele Spannung in jedem Zittern, strich über ihre glatten Schultern, bis seine Finger schließlich an ihrem Hinterkopf ruhten, als würde ihn diese Berührung verankern. Bei seinem Griff stöhnte Marilyn tief in ihrer Kehle, ein Laut, der vibrierend um ihn herumfloss und ihm den Atem raubte. Sie glitt an ihm empor, langsam, um Luft zu holen, ihre Lippen glänzten von ihm, feucht und sündig schön.  

Ihre Stimme – rau, berauschend – drang in ihn ein wie flüssiges Feuer.

„Benutz mich“, flüsterte sie, fordernd und voller Verlangen zugleich. „Nimm mich hart. Halt mich fest. Stoß mich tief. Lass mich an dir würgen. Mach mich zu deiner. Lehr mich, deine Schlampe zu sein.“  

Das Flehen fuhr ihm durch den Körper, erbebte entlang seiner Wirbelsäule und ließ ihn nackt zurück – nackt vor Gier und Ehrfurcht zugleich. Sie brauchte keine Lektionen, nicht von ihm, und doch schrie ihre Hingabe nach Besitz, nach der dunklen Schärfe seiner Kontrolle. Und er gab ihr genau das.  

Seine Finger verkrallten sich in ihr Haar, ein fester, bestimmender Griff, während er sie hinunterführte, ihren Kopf an sich zog, bis die enge, feuchte Wärme ihres Halses um ihn zuckte. Das Keuchen, das ihr entfuhr, trieb ein heftiges Beben durch ihn, seine Brust spannte sich, während er sie wieder hochzog, die Handflächen an ihre heißen, geröteten Wangen gelegt. Er fühlte, wie ihr Mund an ihm arbeitete – gierig, nass, verlangend –, wie ihre Zunge ihn umspielte, Zentimeter für Zentimeter. Seine Hand glitt um die schlanke Säule ihres Halses, bebend vor der Empfindung, wie sie um ihn stöhnte, der vibrierende Laut fuhr ihm bis in die Knochen. Schließlich, atemlos und zitternd vor Zurückhaltung, zog er ihren Kopf zurück, ließ sie frei mit bebenden Fingern und einem Blick, dunkel vor Verlangen.  

„Lehr mich“, keuchte er heiser, seine Stimme rau, getränkt von Sehnsucht. „Lehr mich, dir das zu geben.“  

Marilyns Lippen formten ein Lächeln – sündig und wissend –, ihr Blick glühte vor Hunger. Langsam richtete sie sich auf, erhob sich vom Boden, ihr Körper glänzte, ihre Schenkel feucht, ihr Geschlecht geschwollen vor Erregung. Ihr Duft umwehte ihn – animalisch, süß, berauschend wie Nektar. Er traf ihn wie ein Schlag, betäubend, köstlich, die dichte, wollüstige Wolke ihres Begehrens lähmte jeden klaren Gedanken. Er sehnte sich danach, sich zwischen ihre Schenkel zu versenken, sich in der Hitze und Feuchtigkeit zu verlieren, die dort auf ihn wartete.  

Ihr Befehl legte sich wie Samt über seine Haut.  

„Leg dich hin.“  

Die Gewissheit in ihrer Stimme – sicher, gierig, unnachgiebig – ließ neues Feuer durch seine Adern schießen. Ohne zu zögern gehorchte er, ließ sich auf die Couch sinken, den Blick unverwandt auf die Linien ihres Körpers gerichtet, während sie sich über ihn positionierte. Sie bewegte sich langsam, geschmeidig, lauernd, vollkommene Kontrolle in jeder Regung. Ein Knie hob sich, dann das andere, bis sie ihn rittlings überragte, ihr feuchtes Geschlecht nur wenige Zentimeter über seinem Gesicht.  

Hitze strahlte von ihr aus, ihr Duft schwebte schwer in der Luft, sodass er kaum noch denken, kaum noch atmen, nur noch nach ihr verlangen konnte. Als sie tiefer kam, streiften ihre glatten, nassen Lippen die seinen, hinterließen einen salzig-süßen Geschmack, der ihn aufstöhnen ließ – ausgeliefert, hungrig. Er öffnete sich ihr, so gierig, wie sie ihn zuvor gefordert hatte, gab sich dem berauschenden Strom ihres Begehrens hin, der leibhaftigen Bestätigung, wie sehr sie ihn wollte, wie sehr sie erregte, was sie ihm zuvor getan hatte – und nun dieselbe Hingabe forderte.  

Das war keine Scham. Es war Anbetung – in ihrer reinsten, schmutzigsten Form.

„Benutz... deine Lippen,“ keuchte Marilyn, ihre Worte zerhackt vom ungleichmäßigen Rhythmus ihres Atems. Die Hitze seines Mundes auf ihrer nackten Haut machte ihre Stimme rau, ihre Schenkel zitterten über ihm. „Und deine Zunge – Gott –“  

Das Stöhnen, das darauf folgte, kam tief aus ihr heraus, roh und unwiderstehlich, als Bill gehorchte und seine Zunge in langsamen, genüsslichen Zügen über ihr glattes, feuchtes Fleisch gleiten ließ. „Ja... ja, genau da... hör nicht auf... oh Gott, leck mich, saug mich... überall... meine Spalte, mein pochendes kleines Loch... verdammt, ja... höher – mein Kitzler – oh Christus, er ist so empfindlich...“  

Bill versank in ihr, verloren im Geschmack, im Duft, im Puls ihres Körpers, der unter seinem Mund bebte. Er packte ihre Hüften, hielt sie fest, als fürchte er, sie könnte ihm entgleiten, und trieb seine Zunge durch ihre geschwollenen Lippen, kostete sie tief, bevor er nach oben strich, um ihren Kitzler zu quälen. Ihre Hüften bewegten sich gegen sein Gesicht, willenlos, instinktiv, getrieben vom Verlangen nach mehr. Er spürte, wie ihr Saft seine Lippen und sein Kinn überzog, alles glitschig und heiß machte, während er sie verschlang.  

In hemmungsloser Gier ließ er seine Zunge tiefer wandern, wagte sich dorthin, wohin sie ihn nicht geführt hatte. In dem Moment, als die Spitze ihren engsten Eingang streifte, entfuhr Marilyn ein scharfes Keuchen – ihr Körper zuckte, ihre Hände krallten sich in die Couchkissen. „Oh! Ich – ich wollte nicht –“ stammelte sie atemlos, Röte in der Stimme. Doch der Widerspruch verpuffte, untergraben vom unbewussten Kreisen ihrer Hüften gegen seinen Mund, von der Art, wie ihr Körper ihren Hunger verriet. Bill hielt sie fest, unnachgiebig, ließ seine Zunge kreisen und drücken, bis sie über ihm bebte.  

Schließlich ließ er ab und glitt zurück zu ihrer triefenden Spalte. Sein Mund arbeitete sich von unten nach oben, saugte gierig, dann umfasste er ihren Kitzler. Er peitschte ihn, neckte ihn, trieb unregelmäßige, verzweifelte Schreie aus ihrer Kehle. Marilyn hatte geglaubt, sie würde die Kontrolle behalten – dass sie sich wieder über ihn beugen, ihn in sich aufnehmen würde, dass sie gemeinsam den Höhepunkt suchten. Doch er zerschlug diesen Plan unter der schieren Macht seines Mundes. Er beraubte sie jeder Absicht, jeder Ordnung, bis nur noch Empfindung blieb, und sie seinen Namen keuchend herausriss zwischen ihren atemlosen „Ja, ja, ja“, während ihre Schenkel wie im Krampf um seinen Kopf zuckten.  

Ihr Geist war zerstreut, ausgelöscht, bis nur noch ein einziger klarer Flehlaut aus ihr brach: „Ich brauch dich... in mir... jetzt...“  

Das Geständnis entrang sich ihren Lippen, doch Bill war noch nicht bereit, das Mahl an ihr aufzugeben. Ihr Geschmack machte süchtig, ihr Zittern machte süchtig. Der rauschhafte Reiz, sie unter seinem Mund zerspringen zu sehen, war zu köstlich, um ihn enden zu lassen. Also gab er ihr mehr – seine Zunge malte weiter Kreise um ihren Kitzler, während seine rechte Hand nach unten glitt, und sein Finger mit unausweichlicher Gier in sie eindrang. Ihre Hitze empfing ihn sofort, schloss sich köstlich um ihn, sog ihn tiefer hinein.

„Oh Gott – ja... ja, genau so“, keuchte Marilyn, ihre Stimme bebte, ungezähmt vor Dringlichkeit. „Mehr. Ich will mehr... gib mir drei, Bill. Dehn mich. Füll mich aus.“ Jede Spur von Zögern, die zuvor noch in ihr geglüht hatte, war verglüht, zurück blieb nur ein rohes, schamloses Verlangen, das sie dazu trieb, nach der Fülle seiner Hand in ihr zu betteln.  

Bill ließ sie nicht warten. Seine Finger glitten in sie, einer nach dem anderen, bis drei tief in ihr steckten – und sie nahm sie alle, ihr Körper öffnete sich ihm mit atemloser Bereitschaft. Ihre feuchte Hitze umschloss ihn gierig, das schmatzende Geräusch seiner Stöße hallte durch den Raum, während er tiefer, härter in sie drang, ihr hilflose Laute des Lustschmerzes entlockend. Marilyns Schenkel bebten heftig, ihre Hüften bewegten sich im Takt, ganz hingegeben dem unerbittlichen Rhythmus, während sein Mund erneut auf sie herabsank – Zunge und Lippen fanden ihren Kitzler, neckten, saugten, quälten sie mit gnadenloser Präzision.  

Der Ausbruch kam schnell, unaufhaltsam. Ein Laut, halb Schrei, halb Schluchzen, blieb ihr im Hals stecken, als ihr Körper sich in Wellen der Ekstase auflöste. Ihre Beine zuckten gegen ihn, ihre Hände krallten sich in die Laken, ihre Schreie füllten den Raum, während der Höhepunkt durch sie hindurchbrach. Sie wand sich unkontrolliert gegen seine Hand und seinen Mund, bis die Intensität zu groß wurde und sie sich mit einem zitternden Keuchen zurückriss, erschöpft auf das Bett sinkend.  

Ihr Brustkorb hob und senkte sich, ihre Haut glühte, jede Faser stand unter Strom. Und dann sah sie ihn – Bill, auf den Fersen sitzend, seine Lippen glänzten von ihrer Nässe, sein Schwanz lang, geschwollen, pochend vor Begierde. Der Anblick allein jagte einen neuen Schub von Verlangen durch ihren Körper, so heftig, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte. Ihr Atem kam stoßweise, ihre Brustwarzen verhärteten sich, schmerzten vor Lust, ihre Schenkel zitterten noch im Nachhall.  

„Setz dich“, befahl sie heiser, ihre Stimme tief und dunkel vor Verlangen. Er gehorchte sofort, ließ sich nach hinten aufs Bett sinken, während sie sich über ihn bewegte und sich auf seinen Schoß schwang. Die Hitze ihrer Brüste drückte sich gegen die harten Linien seiner Brust, ihr glitschiger Schoß rieb sich an seinem prallen Fleisch, während sie sich um ihn schlang, als gehöre er ihr.  

Sie küsste ihn – hart, tief, fordernd –, ihre Zunge verflocht sich mit seiner, ihr eigener Geschmack nun zwischen ihnen geteilt. Ihre Hand glitt entschlossen nach unten, die Finger schlossen sich um seine Härte. Sie führte ihn, setzte ihn an ihrem Eingang an – und senkte sich dann langsam, Zentimeter um köstlichen Zentimeter, bis er ganz in ihr war.  

Die Dehnung, die Fülle – er keuchte, die Zähne zusammengebissen, kämpfend gegen die schiere Wucht des Gefühls, von ihrer engen, heißen Nässe umfasst zu sein. Ihr Stöhnen vibrierte gegen seinen Mund, als sie sich an ihn klammerte, ihre Hüften rollten, ihr Körper bebte unter der Intensität ihrer Vereinigung.

Marilyn ritt ihn, ihre Bewegungen stark und hungrig, die Hüften hoben und senkten sich in einem Rhythmus, der den Raum mit den feuchten, köstlichen Lauten ihrer sich begegnenden Körper erfüllte. Sie klammerte sich fest an ihn, ihre Brüste drückten sich gegen sein Gesicht, während sie sich zurückbog und sich dem Sturm der Empfindungen hingab. Ihr Hintern spannte sich bei jedem Stoß an, presste ihn, melkte ihn, und als sie erneut kam, riss es gnadenlos durch sie hindurch – ihr Körper pulsierte, packte ihn, zog ihn tiefer hinein, als wollte sie ihn mit jeder Faser verschlingen und dennoch noch mehr verlangen.  

Bills Hände glitten gierig über sie, entlang der seidigen Feuchtigkeit ihrer Schenkel, drückten sich in die Rundung ihrer Hüften, griffen fest nach ihrer geschwungenen Kehrseite, während er sie hielt. Und währenddessen bestaunte er sie – wie ihr Körper ihn hielt, ihn beanspruchte, ihn verzehrte – als wäre sie nur dafür geschaffen, ihn ganz in sich aufzunehmen.  

Sein Mund schloss sich heiß und fordernd über ihre Brustwarzen, seine Zunge liebkoste und neckte sie, bis scharfe Wellen der Lust durch sie hindurchgingen. Mit ihren Brüsten gegen sein Gesicht gepresst, war die Intensität der Empfindung kaum mehr auszuhalten. Marilyn stöhnte auf, ihre Stimme brach, während ihre Hüften kraftvoll auf ihn niederfuhren, jeder Stoß ihn tiefer in sie trieb, die Reibung ihrer Körper roh und köstlich. Die dicke, unbeirrbare Härte seines Schwanzes dehnte sie bis an den Rand, füllte sie bis zur Grenze aus, und das überwältigende Gefühl der Erfüllung trieb sie höher und höher.  

Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, hielten ihn fest, während eine weitere Welle der Entladung sie ergriff – süß und zugleich zerstörerisch. Ihr Körper bebte, zog sich krampfhaft um ihn zusammen, melkte ihn mit solcher Verzweiflung, dass Bills Kontrolle zerbrach. Ein kehliger Laut riss aus seiner Brust, als er sich ergab und in sie ergoss, heiß, unaufhaltsam, seine Ekstase verschmolz mit der ihren, bis keiner mehr wusste, wo der eine endete und der andere begann. Ihre Körper sanken ineinander, ein zitterndes, glitschiges Knäuel aus Haut und Atem, beide bebend, beide völlig ausgeliefert.  

Marilyns Blick traf den seinen, ihre Brust hob und senkte sich heftig, während sie ihn noch in sich pulsieren spürte, seine Hände fest auf ihrem Hintern, besitzergreifend, so dass ihr ein Schauer durchfuhr. Jede Zelle ihres Körpers brannte, erfüllt von den nachglühenden Funken der Lust. Der Druck seiner Lippen auf ihrer feuchten Haut, das ehrfürchtige Gleiten seiner Finger über ihre Kurven, die tiefe, noch immer pochende Härte in ihr – es war zu viel und doch nicht genug.  

Als schließlich die wilden Wellen abebbten und sie erschöpft und gelöst zurückblieb, glitt sie langsam, Zentimeter für Zentimeter, von ihm herab. Das anstößige Geräusch ihrer Trennung füllte die Stille, ihre geschwollenen Lippen hafteten an ihm, bis er ganz aus ihr glitt – feucht, entladen und erschöpft.

Als sich schließlich sein Atem beruhigte und die Kraft in seine Glieder zurückkehrte, führte Marilyn ihn sanft die Treppe hinauf, ihre Finger leise mit seinen verschränkt. Im Schutz ihres Bettes fielen sie gemeinsam hinein, ineinander verstrickt, Haut an Haut, feucht vom Schweiß und von Müdigkeit. Eingehüllt in diese warme Dämmerung kam das Aufgeben leicht; sie glitten hinüber in einen wortlosen, traumlosen Schlaf, ihre Körper so eng verschlungen, als wären sie eins.  

Am Morgen drang sanftes Licht durch die Vorhänge, und Bill erwachte in der Leere neben sich. Die Laken hielten noch ihre Wärme, aber nicht mehr ihren Körper. Auf dem Stuhl lagen seine Kleider, frisch gewaschen und ordentlich gefaltet, und auf dem Nachttisch wartete eine Notiz in ihrer schrägen Handschrift – zugleich Trost und Auftrag: eine Einladung zu bleiben, das Versprechen ihrer Rückkehr, und die Erinnerung an die Arbeit, die sie ihm anvertraut hatte.  

Er kleidete sich an, atmete den zarten Hauch ihres Duftes ein, der sich in die Stoffe geschlichen hatte, und ging hinunter, wo ein einfaches Frühstück auf ihn wartete – bedacht und erdend. Doch über dem ganzen Vormittag lag ein Schleier wie aus Träumen, der sich nicht ganz aus seinem Geist lösen wollte, als könnte alles beim nächsten Blinzeln verschwinden, als wäre nichts davon je wirklich geschehen.  

Draußen, in der kühlen, klaren Luft, machte er sich an die Arbeit, die sie ihm hinterlassen hatte. Sein Körper bewegte sich im gleichmäßigen Rhythmus der Mühe, doch seine Gedanken wanderten fort – immer wieder zurück zu ihr: zur Hitze ihres Körpers, zum Geschmack ihres Mundes, zu dem Gefühl, das sie in ihm geweckt hatte – verzehrt, beansprucht, vollkommen lebendig.

	[image: ]
	 	[image: ]


[image: ]
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Eine ältere Frau zieht den Blick eines jüngeren Mannes auf sich.
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Kapitel 1
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Es mag absurd klingen – wohlhabend zu sein und doch keiner „richtigen“ Arbeit nachzugehen – aber genau dieser Widerspruch ist seit Jahren mein Leben. Kein Zufallstreffer oder plötzlicher Geldregen, auch wenn das Schicksal gewiss seine Finger im Spiel hatte.  

Ich war erst zwanzig, als ich einen Mann heiratete, der zehn Jahre älter war. Er hatte bereits Vermögen und Verantwortung geerbt und trat mühelos in die Rolle des erfolgreichen Geschäftsmannes. Ich war nie das Mädchen, das sich gezielt nach Reichtum umsah; ich wollte Geborgenheit, ja, aber keine goldenen Ketten. Was ich fand, war ein Mann, dem seine Firma wichtiger war als Nähe. Seine Vorstellung von Ehe war schlicht: eine Frau, die an seiner Seite gut aussah, und ein Haushalt, der ohne Aufhebens funktionierte. Mit Personal, das sich um jedes Detail kümmerte, fiel es mir leicht, in diese Rolle zu schlüpfen. Eine Weile genoss ich es sogar.  

In nur drei Jahren Ehe schenkte ich ihm zwei Söhne. Es war ein Wirbel aus Kinderzimmern, Schulwegen und perfekt arrangierten Dinnerpartys. Und dann, fast über Nacht, war ich nicht mehr das unberührte Porzellanmädchen, das er einst gewählt hatte. Meine Kompetenz wuchs – und mit ihr schien, in seinen Augen, mein Glanz zu verblassen. Vor einem Jahr trennten wir uns. Es war kein Sturm aus Herzschmerz – unsere Verbindung war nie eine Liebesgeschichte gewesen. Seine Zuneigung galt stets seiner Arbeit. Doch er zeigte sich großzügig in den Dingen, die zählten: Ich ging mit dem Anwesen, dem eleganten Wagen und einer finanziellen Sicherheit, die mich überdauern könnte.  

Er heiratete rasch wieder – eine glitzernde junge Frau namens Crystal, halb so alt wie er und noch erfüllt von jener Strahlkraft, die einst meine war. Zu meiner eigenen Überraschung haben Crystal und ich ein freundliches Gleichgewicht gefunden. Inzwischen hat sich das Leben in diesen weitläufigen Räumen neu geformt. Mein Ältester, John, ist bereits in das Imperium seines Vaters eingestiegen; nur Maya und Jesse leben noch bei mir. Maya, die Tochter meiner besten Freundin, wohnt für ein paar Monate hier, während ihre Mutter einer verlockenden Chance im Ausland folgt. Obwohl beide längst erwachsen sind, bietet dieses Haus – mit seinen sechs Schlafzimmern, jedes mit eigenem Bad – mehr als genug Raum, damit wir alle unsere Geschichten leben können, ohne uns in die Quere zu kommen.  

Es mag ungewöhnlich sein, aber es ist mein Leben. Ein Leben, zusammengenäht aus Kompromissen und Bequemlichkeit – und dem feinen Handwerk, in Räumen zu lachen, die so leicht von Leere widerhallen könnten.  

Mein Name ist Eve, und mit einundvierzig würde ich sagen, ich habe mir ein Leben erschaffen, in dem ich mich mit leiser Zufriedenheit einrichten kann. Mit meinen knapp ein Meter vierundsechzig mag ich nicht durch Größe auffallen, doch mein Körper hat sich nie in den Hintergrund gedrängt. Ich war schon immer kurvig – weiche Rundungen an den richtigen Stellen – und ich habe stets gut genug auf mich geachtet, um diese Kurven so verführerisch zu halten wie in meinen Zwanzigern. Ich esse bewusst, bewege mich täglich und genieße hemmungslos meine Schönheitsrituale – reichhaltige Cremes, Seren, die Strahlkraft versprechen, Behandlungen, die meine Haut geschmeidig halten, wenn ich sie berühre.

Ich werde nicht so tun, als wäre ich bescheiden, wo ich es nicht bin. Mein Körper ist sinnlich. Meine Haut schimmert glatt und verlockend, und ich genieße die geflüsterten Bemerkungen, die ich manchmal auffange, wenn ich vorbeigehe. Meine Brüste erzählen ihre eigene Geschichte – einst üppige D-Körbchen, die sich mit drei Schwangerschaften noch voller wölbten. Die Natur hätte sie längst nach unten gezogen, doch ich habe mich anders entschieden. Eine sanfte Vergrößerung gab mir zurück, was ich nicht hergeben wollte. Jetzt sind sie voll, schwere F-Körbchen, mit gerade so viel natürlicher Rundung, dass sie echt wirken – üppig, lebendig, begehrt. Nichts an ihnen wirkt künstlich; nur das selbstbewusste Wissen, dass ich mich am Strand ausziehen und mich an den begierigen – oder bewundernden – Blicken erfreuen kann, die mir folgen. Männer schauen. Manchmal auch Frauen. Und ich weiche der Hitze in diesen Blicken nicht aus – ich lade sie ein.  

Mein Haar war schon immer mein ganzer Stolz – dicht, glänzend, das Sorte Haar, die man berühren möchte. Jahre lang trug ich es dunkel, in jenem tiefen Ton der Versuchung. Doch nach meiner Scheidung sehnte ich mich nach einer Verwandlung, etwas Gewagtem, das mich daran erinnerte, dass ich mehr war als die verlassene Ehefrau eines erfolgreichen Mannes. Ich trat auf der anderen Seite hervor – sonnengeküsst, blond, unapologetisch eine Bombe – und lernte, das neue Spiegelbild zu lieben, das mir entgegenlächelte.  

Manche nennen mich beiläufig eine „Milf“, doch das Wort wirkt schal, oberflächlich. Es trifft nicht den feineren Kern meines Wesens. Denn obwohl mein Körper in Kurven und Seide spricht, ist mein Bett seit zu langer Zeit still geblieben. Das Verlangen summt noch immer unter meiner Haut – unruhig, lauernd, wartend. Aber in letzter Zeit war niemand da, der es zu beantworten wüsste.

——
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Die Sonne stand fast im Zenit und goss flüssiges Licht über die Gärten, tränkte die Luft mit der trägen Wärme des Hochsommers. Ich hatte bereits meine gewohnte Yogaroutine hinter mir, dann die Schürze umgebunden und mich im Kochen verloren – ein Ritual, das ich niemals aufgeben würde, egal wie viele Angestellte dieses Haus füllten. Das Mittagessen war vorbereitet, die Küche aufgeräumt – nun blieb nur noch der Genuss. Meine Haut sehnte sich nach Sonne, also schlüpfte ich in ein so knappes Stringbikini, dass es sich beinahe wie ein Geheimnis anfühlte, und ging zum Pool hinüber.  

Technisch gesehen lag das Wasser im Inneren, doch drei riesige Schiebewände verwischten jede Grenze, öffneten den Raum zum Himmel und zum Garten hin, sodass es war, als tauchte man in eine verborgene Welt. Draußen warteten weiche Liegen, verstreute Stühle und kleine Tische – mein persönliches Refugium.  

Als ich hinaustrat, das Handtuch locker in der Hand, sah ich Bewegung auf dem Rasen. Tom – Mitchells und Janes Sohn – kam gerade durch das weit offene Gartentor, wie er es so oft tat. Unsere Familien hatten längst alle Förmlichkeiten von Haustüren und Einladungen aufgegeben; zwischen unseren Grundstücken war der Zaun mehr Symbol als Trennung.  

Dieser Junge – nein, dieser junge Mann. Er bewegte sich, als hätten Sport und Sonne seinen Körper geformt, Kraft in den Schultern, eine selbstverständliche Präsenz in jedem Schritt. Erst achtzehn, und doch trug er die Gelassenheit eines Älteren in sich, die Sicherheit dessen, der weiß, wer er ist.  

„Guten Morgen, Frau Eve“, sagte er, als er bei mir ankam, mit einem respektvollen Lächeln, das ihm kaum vom Mund wich. Seine Stimme war samtig, beiläufig. „Ist Jesse zu Hause? Ich wollte nicht stören.“  

„Du störst ganz bestimmt nicht“, erwiderte ich, ließ Wärme in meine Stimme fließen. Ein kaum wahrnehmbares, spielerisches Lächeln zuckte an meinen Lippen. „Ich wollte mich gerade ein wenig in die Sonne legen. Jesse ist leider nicht da.“  

Sein Blick blieb höflich – lobenswert so –, doch ich spürte den feinen, unwillkürlichen Zug darin: das Bewusstsein für die Haut, die ich zeigte, für die Andeutung meiner Formen. Ich würde lügen, hätte ich behauptet, ich wünschte mir nicht insgeheim, er ließe die Beherrschung nur für einen Herzschlag lang fallen. Für eine Frau in meinem Alter war es eine stille, berauschende Versuchung, so offen von einem so jungen, schönen Mann betrachtet zu werden. Worte waren überflüssig – Begehren hatte seine eigene Sprache.  

„Wenn Sie möchten“, sagte er nach einem kurzen Moment, ruhig, und doch mit dem vibrierenden Unterton von Wagemut, „kann ich Ihnen mit dem Öl behilflich sein.“  

Meine Lippen zeichneten ein sanftes Lächeln; schüchtern war er nie gewesen, und eben diese Offenheit – so ganz anders als die einstudierte Höflichkeit der meisten Männer – erwischte mich jedes Mal. „Das ist sehr aufmerksam von dir, Tom.“

Ich ließ mich auf die Liege sinken, streckte mich auf dem Bauch aus, das Handtuch unter mir, und schob einen Finger zu dem Knoten, der das Oberteil meines Bikinis hielt. Mit einem sanften Zug löste es sich, glitt beiseite, und nur der schmale Stoffstreifen meines Höschens blieb. Vor mir flimmerte das Wasser, die Luft schwer vom Glanz des Mittags, doch ich spürte ihn hinter mir – spürte, wie sein Blick sich wie heiße Strahlung auf die Rundung meiner Hüften legte, auf die nackte Haut, die ich ihm offenbarte. Bewusstsein prickelte süß über meine Haut, ein feines Zittern unter der Sonne, während ich versuchte, meine träge Haltung zu bewahren, als ginge mich all das nichts an.  

Der erste kühle Tropfen Öl traf meinen Rücken – ich sog keuchend die Luft ein, der Laut klang beinahe wie ein Seufzen. Einen Atemzug später folgten seine Hände – warm, sicher, mit langsamer Bedacht die Lotion verstreifend. Er bewegte sich mit einer geübten Selbstverständlichkeit, als hätte er diese Geste schon unzählige Male ausgeführt, während seine Handflächen über meine Schultern und entlang der Wirbelsäule glitten. Doch in seiner Berührung lag Geduld, ein leises Genießen, als wolle er jede Bewegung, jeden Druck auskosten. Er überschritt keine Grenze, doch gerade diese Beherrschung schärfte das aufsteigende Glühen tief in mir.  

„Hier bist du ein wenig verspannt“, murmelte er, während seine Finger knapp unter meinem Nackenansatz arbeiteten.  

„Bin ich das?“ fragte ich, meine Stimme trug einen Anflug gespielter Unschuld, doch der Druck seiner Daumen hatte mich längst weich in die Liege sinken lassen.  

„Mhm. Deine Muskeln sind angespannt, obwohl du so tust, als würdest du entspannen. Du übertreibst beim Training, nicht wahr?“  

„Das tue ich“, gab ich zu, die Wange gegen das Kissen gedrückt. „Aber ich sorge dafür, mich zu dehnen.“  

Ein tiefes, amüsiertes Brummen glitt aus seiner Kehle, während er fester knetete. „Dehnen ist nicht dasselbe wie eine richtige Massage. Wann hat zuletzt jemand diese Knoten wirklich gelöst?“  

Ich konnte mich nicht erinnern, und die Wahrheit entwich mir in einem Murmeln des Eingestehens. „Nicht annähernd oft genug.“  

„Das könnte ich ändern“, bot er an, zunächst beiläufig, doch unter seinem Ton lag eine leise Welle von Absicht. „Ich habe gerade meine Massagelizenz abgeschlossen. Du hättest den Vorteil erfahrener Hände – und ich bekäme die Übung.“  

Seine Worte streiften mich wie Versuchung, verkleidet als Großzügigkeit. „Das ist aufmerksam von dir“, erwiderte ich lächelnd in mein Handtuch. „Ich würde das gern annehmen.“  

„Wie wäre es mit heute? Wenn du Zeit hast“, drängte er sanft weiter, seine Hände noch immer gleitend, obwohl das Öl längst in meiner Haut verschmolzen war. Jede Berührung war nun überflüssig – und dennoch unwiderstehlich.  

Ich hob den Kopf leicht, blickte über die Schulter zu ihm. „Um fünf?“  

„Perfekt“, sagte er, und in seiner Stimme vibrierte eine leise, zufriedene Gewissheit.  

Er hörte nicht auf, mich zu berühren, während wir sprachen – seine Handflächen glitten an meinen Seiten hinab, beruhigend, verweilend, bis selbst mein Atem den Rhythmus verlor. Seine Berührung war zugleich gezielt und verschwenderisch – eine Art körperlicher Sprache, die mich ganz in mir selbst gefangen hielt.

„Soll ich auch deine Beine machen?“, fragte er nach einer Weile, die Stimme leicht, doch darunter vibrierte etwas Kühneres.  

„Ja“, sagte ich, das eine Wort ruhig, obwohl mein Puls mich verriet und raste. Die Wahrheit war: Hätte er nicht gefragt, hätte ich gebettelt.  

Er begann an meiner Ferse, zog eine langsame Bahn aus Lotion die Länge meines Beins hinauf, das kühle Seidenband verteilte sich unter seinen Händen, während er sich in meine Wade arbeitete. Seine Berührung war unbeeilt, fast ehrfürchtig, die Handflächen drückten fest und glitten dann weiter, Wärme aufblühend dort, wo seine Haut die meine traf. Als er meine Oberschenkel erreichte, vertiefte sich das Gefühl – seine Wärme gegen meine weiche Haut, die Finger knetend, sorgfältig, doch mit einem Gewicht, das von etwas Tieferem sprach.  

Meine Schenkel waren weder schlank noch zierlich; sie waren voll, weiblich, ein Körper, der seine eigene Geschichte erzählte. Er eilte nicht darüber hinweg. Er erforschte jede Linie, seine Daumen drückten, seine Handflächen kreisten, seine Hände beanspruchten in ihrer Beharrlichkeit eine Art Intimität. Nichts an seiner Technik war offen verräterisch, und doch ließ mich jedes Verweilen ein Glühen durchströmen – langsam, stetig, tief in meinem Inneren auflodernd. Ich schwor, ich konnte seinen Blick auf der Rundung meines Hinterteils spüren, als würden seine Augen mich berühren. Je länger er diesen verführerischsten Punkt mied, desto mehr fragte ich mich, wie er ihn behandeln würde, wenn er sich schließlich doch dazu hinreißen ließe. Würde er den Anschein des Professionellen wahren? Oder nachgeben?  

Wider alle Vernunft sehnte sich ein geheimer Teil von mir genau nach diesem Moment des Kontrollverlusts, selbst während ich mich innerlich dafür tadelte. Er war der Sohn meiner Freundin – jung genug, dass mich meine eigenen Gedanken erröten ließen. Aber Gott, wie sich seine Hände bewegten – es war unmöglich, Haltung zu bewahren.  

Statt jenem schmalen Streifen Lotion zu folgen, den er bis zu meiner Hüfte gezogen hatte, lenkte er seine geübten Hände zu meinem anderen Bein. Jeder Strich spiegelte den ersten – präzise und zugleich köstlich absichtsvoll –, doch ich spürte feine Unterschiede: etwas mehr Druck hier, ein leichtes Abgleiten dort, das weniger routiniert, mehr forschend wirkte. Bildete ich mir das ein? Schon der Gedanke ließ mich schaudern. Und dann flüsterte mein verräterisches Denken, was er wohl fühlte. Er konnte dieser Nähe nicht gleichgültig bleiben. Er war achtzehn. Er musste hart sein. Und ich – ich stand kurz davor, mich selbst zu verraten, feucht vor Verlangen, das ich nicht mehr fortwünschen konnte.  

Als seine Hände schließlich meinen Po umfassten, wich mir der Atem in einem zittrigen Stoß. Ich war dort üppig, so voll, dass seine Hände klein dagegen wirkten. Einen Moment lang versuchte er, sich zu beherrschen, rieb die Lotion ein, als wäre es nur Teil der Routine. Doch ich spürte, wie sich seine Fassung auflöste – im Druck seiner Handflächen, im nachgebenden Griff seiner Finger, die länger hielten, formten, prüften. Es war nicht länger nur Massage – es war Besitz, Erkundung, Hunger.

Das Vergnügen fuhr heiß und fordernd durch mich, riss mir beinahe einen Laut von den Lippen. Ich biss ihn hinunter, schmeckte Zurückhaltung, weil jedes Geräusch mich zu eindeutig verraten hätte. Doch ich wusste es – das hier war längst keine harmlose Gefälligkeit mehr, für keinen von uns.  

Dann, als wäre er plötzlich an einer unsichtbaren Leine zurückgerissen worden, hob er die Hände mit schneidender Entschiedenheit von mir. Der Verlust traf mich wie ein Schlag, ließ Kälte zurück, wo eben noch Hitze gebrannt hatte. Seine Stimme kam, gespannt und zu hastig gefasst: „So, Frau Eve. Jetzt sind Sie geschützt.“ Er bemühte sich um Neutralität, doch der raue Tonfall verriet ihn.  

So sicher, wie ich die Glut in mir spürte, wusste ich, dass er sie ebenso in sich trug. Es gab kein Verbergen mehr.  

„Danke, Tom“, sagte ich leise, hielt meine Stimme leicht, fast beiläufig, als würde mein Puls nicht viel zu schnell schlagen. „Du bist ein Schatz. Ich wüsste ehrlich nicht, was ich ohne dich machen sollte. Wir sehen uns um fünf.“  

„Kein Problem, Frau Eve. Tschüs“, antwortete er, doch das kaum hörbare Zittern in seiner Stimme verriet ihn.  

Ich sah ihm nach, unfähig, meinen Blick von ihm zu lösen. Sein Gang war selbstbewusst, aber alles, was ich wahrnahm, waren die geschmeidigen Linien seines athletischen Körpers, der Stoff seiner Shorts, der sich eng an ihn schmiegte und kaum Raum für Fantasie ließ. Der Stoff spannte sich über dem festen Schwung seines Hinterns, und obwohl er sich zu schnell umdrehte, um mir einen wirklichen Blick zu gönnen, vibrierte mein Körper vor Gewissheit – ich wusste genau, mit welcher Spannung er wegging. Der Gedanke ließ mich nicht los, kreiste in mir, während ich mich wieder unter der Sonne zurücklehnte und das Öl auf meiner Vorderseite verteilte. Jedes Mal, wenn meine eigenen Hände über meine Haut glitten, stellte ich mir seine vor – diese festen, geschickten Finger, die wieder über mich arbeiteten, voller Wärme, voller Hunger.  

Als Maya und Jesse später zum Abendessen kamen, war ich unruhig, bis zum Zerreißen gespannt unter der höflichen Plauderei und dem vertrauten Rhythmus eines gemeinsamen Mahls. Lächeln, Gespräche, Lachen – alles verschwamm, überlagert von der aufdringlichen Gewissheit dessen, was danach wartete. Zu meinem Glück verabschiedeten sie sich früh, und die Nacht blieb verführerisch offen.  

Als Tom wieder auftauchte, sah er genauso verlockend aus wie zuvor. Dieselben eng sitzenden Shorts, das figurbetonte Shirt – Kleidung, über die er vermutlich nicht einmal nachdachte, die an ihm jedoch pure Provokation war. Er trug nichts bei sich, nur seine reine, unbewusste Jugend, wohl wissend, dass ich bereits alles vorbereitet hatte, was er brauchen würde. Ich trug noch mein Sommerkleid, die schmalen Träger verbargen einen Stringbikini, der fast nichts verdeckte. Mein Puls flatterte, Erwartung sammelte sich heiß und tief in mir.  

„Bereit, deine Magie wirken zu lassen, Tom?“ fragte ich, mit einem neckischen Ton in der Stimme, der nur einen Hauch dessen verriet, was ich wirklich empfand.

„Klar“, antwortete er, seine Stimme weitgehend ruhig, doch darunter lag eine schwergewichtige Pause. „Bitte ziehen Sie Ihr Kleid aus und legen Sie sich mit dem Bauch auf den Tisch.“  

Eine so einfache Bitte, eine Anweisung, die er wohl schon viele Male in einem anderen Zusammenhang ausgesprochen hatte. Doch so, wie er sie zu mir sagte – sie traf mich anders. Tief unten. Etwas Intimes, Verbotenes, Erregendes zündete auf. Meine Finger streiften die Träger von den Schultern, und ich drehte mich von ihm weg, während das Kleid in einem leisen Rascheln zu Boden glitt. Es sollte keine Verführung sein, und doch fühlte sich jede Bewegung überdeutlich an, aufgeladen – mein Körper spürte seinen Blick in meinem Rücken, das kaum messbare Beben der Luft zwischen uns, während meine Haut sich entblößte.  

Ich kletterte auf den Tisch und ließ mich auf den Bauch sinken, die weiche Oberfläche unter mir ein sanfter Gegensatz zu der Spannung, die seine Nähe in mir hervor­rief. Alles daran fühlte sich bedeutungsvoller an als eine einfache Massage. Seine Hände hatten mich noch nicht einmal berührt, und dennoch prickelte meine Haut, lebendig vor Erwartung.  

Ich drehte den Kopf leicht zu ihm und flüsterte: „Würdest du bitte die Träger meines Oberteils lockern?“ Die Worte klangen ruhig, kontrolliert – doch mein Herzschlag verriet, was sie wirklich bedeuteten.  

„Natürlich, Frau Eve“, antwortete er höflich, aber der Unterton war unüberhörbar – eine Spannung, die meiner eigenen glich.  

So lag ich da, das schmale Dreieck meines Tangas das letzte Stück Stoff zwischen mir und völliger Nacktheit, ausgestreckt unter dem intensiven Blick eines jungen Mannes, der die Luft um uns elektrisch auflud. Ich redete mir ein, dass dies nur eine Massage sei. Nichts weiter. Und doch ließ mich der Gedanke, dass seine Hände jede Linie meines Körpers verfolgen, mich dort berühren könnten, wo ich mich am sehnlichsten danach verzehrte, erschauern vor einer Erwartung, die ich nicht länger leugnen konnte.  

Die Lotion kühlte meine Haut in einem sanften Schauer, bevor seine Handflächen sie in langsamen, bedachten Bewegungen verteilten. Seine Berührung war ruhig, geübt genug, um glaubwürdig zu wirken, wenn auch noch nicht vollkommen routiniert. Dennoch lag in seinen Bewegungen eine Selbstverständlichkeit, ein instinktives Wissen, das mich überraschte. Zu gleichen Teilen erleichtert und enttäuscht stellte ich fest, dass es tatsächlich so war, wie er es versprochen hatte – eine ordentliche Massage. Nichts Gewagtes, nichts Unangemessenes. Seine Hände wussten, wie sie drücken, nachgeben, beruhigen mussten. Und als er am Nackenansatz begann und die Spannung aus meinen Schultern löste, ließ ich den Atem frei und sank in den Tisch, als könnte ich unter seiner Berührung zerschmelzen.  

Lange, gedehnte Momente lang war sein Tun reine Präzision und Kontrolle. Der Druck löste Knoten, die ich gar nicht bemerkt hatte, zog mir die Anspannung Stück für Stück aus dem Körper. Ich ließ mich in den Rhythmus seiner Hände fallen, ließ die Versuchung, die im Hinterkopf leise vibrierte, so weit verblassen, dass ich sie – für einen Augenblick – überhören konnte.

Doch als seine Hände tiefer glitten, meiner Wirbelsäule in bedächtiger Sorgfalt folgten, veränderte sich die Luft. Seine Bewegungen blieben geführt, zielbewusst – und doch war etwas anders. Die Art, wie seine Finger verweilten, leicht kreisten, bevor sie fester drückten, band mich an ihn auf eine Weise, die sich nicht mehr ganz beruflich nennen ließ. Mein Atem stockte, auch wenn mein Körper geschmeidig unter ihm blieb. Er überschritt keine Grenze, berührte nichts, was zu viel verraten hätte – und doch ... mit jedem Streichen wuchs die Möglichkeit, das Versprechen auf mehr, ungesagt, aber brennend im Raum.  

Als er schließlich meinen Rücken vollendet hatte, war ich weich geworden, müde und wohlig gelöst, als hätte er mich Faser um Faser entwirrt. Doch anstatt aufzuhören, trat er an das Fußende des Tisches, stumm, konzentriert, goss einen dünnen Strahl Lotion in seine Hände und nahm meine Füße in seine Handflächen. Starke Finger drückten in die empfindlichen Bögen, entlockten mir Seufzer, tief und ungewollt, aus Gegenden, die ich nicht benennen wollte. Es hätte rein wohltuend sein sollen, eine Fortsetzung der Pflege – aber ich wusste es besser. Eine Fußmassage war nie nur das. Zu viel Intimität lag in diesem Kontakt, zu viele Nerven, die unter seiner Berührung erwachten.  

Jeder Strich sandte Funken durch meinen Körper, ließ Wärme in meinen Waden aufsteigen, Hitze in meinen Schenkeln sammeln, ließ etwas Köstliches tief in mir anspannen. Mein Körper sank schwerer in die Polster, doch innen brannte ich; diese Spannung ließ sich nicht lösen.  

Und dann – seine Augen. Ich musste nicht hinsehen, um sie zu spüren. Ich wusste, wo er stand, am Ende des Tisches, meine Waden in seinen Händen, der Blick ungehindert. Das dünne Dreieck Stoff, das meinen Slip bildete, bot kaum Schutz, und ich fühlte seinen Blick wie eine Berührung – wie er meine Hüften umschloss, meine Kurven nachzeichnete, sich zwischen meine leicht gespreizten Beine senkte. Er berührte mich dort nicht ... doch das spielte keine Rolle. Sein Blick war Berührung genug – gefährlich, verführerisch mehr. Ein einziger falscher Atemzug, eine verräterische Bewegung, und er würde sehen, was er mit mir anrichtete. Dieses Risiko bebte in meiner Brust wie ein Rausch, den ich nicht zähmen wollte – und nicht konnte.

Die Minuten dehnten sich zu etwas Trägem, Endlosem, während sich meine Erregung tief in mir sammelte – kontrolliert, sorgfältig im Zaum gehalten. Erleichterung flackerte durch mich, als ich feststellte, dass ich mich noch nicht verraten hatte, kein feuchter Beweis meiner Unruhe zu spüren war. Schließlich glitt Toms Griff von meinen Füßen; das Nachlassen seiner Berührung brachte einen kurzen, leisen Stich des Bedauerns – nur damit er gleich darauf frische Lotion auf meine Waden strich. Kein besonders empfindsamer Ort, keiner, der sofort sündige Gedanken weckte – und doch, jede verspannte Stelle verdient eine gewisse Aufmerksamkeit.  

Seine Handflächen drückten und kneteten gezielt, fest und gleichmäßig, jede Bewegung von Absicht getragen. Dennoch lag etwas in der Luft, das ihn verriet – der winzige Moment des Zögerns, wenn seine Finger über die glatte, glänzende Haut glitten, der Blick, der einen Atemzug zu lang verweilte, zu konzentriert, zu persönlich. Er war erst achtzehn – zu jung, um Versuchung völlig verbergen zu können, zu ungeschliffen, um das Aufbäumen seines Körpers angesichts von Nähe und Anblick zu verbergen. Ich spürte, wie seine Beherrschung dünner wurde, nahm den stillen Kampf wahr, der sich im feinen Wechsel seines Rhythmus zeigte.  

Waden sind widerspenstige, gespannte kleine Dinger, und Tom widmete ihnen fleißig seine Aufmerksamkeit. Doch als seine Hände höher wanderten, mit bedachter Absicht über meine Knie hinauf zu meinen Schenkeln, begann die fragile Grenze zwischen Anstand und etwas sehr viel Gefährlicherem zu beben. Zunächst ahmten seine Bewegungen noch die saubere Technik eines Therapeuten nach – strukturiert, achtsam –, dann, so fein, dass ich an meiner Wahrnehmung zweifelte, wurde der Druck stärker, die Finger verharrten zu lang, die Berührung sprach von mehr als bloßer Muskelarbeit. Der Unterschied war spürbar, unübersehbar – eine Verwandlung vom Lösen von Knoten hin zur stillen Aneignung, zum Schmecken mit den Händen allein.  

Ich hätte ihn stoppen sollen. Der vernünftige Teil in mir flüsterte, dass die Grenze längst überschritten war. Doch die Wärme, die sich in mir ausbreitete – gierig, heiß, unaufhaltsam – wollte davon nichts wissen. Stattdessen gab ich nach, ließ meine Haut aufblühen unter der Hingabe, die er in jede Bewegung legte. Da war dieser Junge – kaum mehr als ein Mann – der mich mit seinem Blick verschlang, angezogen vom satten Schwung meiner Oberschenkel, von der einladenden Rundung meines Pos, nur flüchtig verhüllt von einem Hauch Stoff. Das Verlangen in seinem Ausdruck war nicht zu übersehen, und mit jeder Berührung wurde er kühner. War es nicht nur gerecht, redete ich mir ein, dass ich ihn ließ, dieses kleine Stück Vergnügen nehmen? Schließlich schenkte auch er mir etwas.

Und dann – ohne jede Fanfare, ohne den geringsten Anschein von Zurückhaltung – löste sich die Massage völlig auf. Seine Hände folgten keiner Methode mehr, keinem erlernten Rhythmus. Sie wanderten, getrieben von zügellosem Verlangen, ehrfürchtig und gierig zugleich, griffen nach der Weichheit meines Fleisches, als wollten sie es in ihren Erinnerungen festbrennen. Seine Handflächen glitten weit auseinander, umfassten die Rundung meiner Kurven, tauchten ein in die Üppigkeit, die er Momente zuvor nur mit Blicken verehrt hatte. Mein Atem stockte, während sich streuende Gedanken wie Nadeln durch den Nebel meiner Lust bohrten: Hatte er jemals zuvor eine Frau so berührt? Wusste er, was er tat – oder entsprang dieses suchende Begehren reiner Unerfahrenheit? War ich die Erste, die ihm erlaubte, zu schmecken, wie sich dieses Erkunden anfühlte – diese schamlose Erlaubnis? Allein diese Möglichkeit ließ seine Hände noch heißer auf meiner Haut brennen.  

Tom tat weiter so, als sei es noch eine Massage, doch wir beide wussten, dass der Schein längst verflogen war. Seine Berührungen dauerten zu lange, drängten zu fest – es ging nicht mehr um das Lösen von Muskeln, sondern ums Ergreifen, ums Beanspruchen; um den Hunger eines jungen Mannes, der aus allen Fesseln brach. Seine Berührung war gierig, ungeschliffen, ein Griff, geboren aus Bedürfnis, nicht aus Geschick. Und doch – anstatt zurückzuweichen, durchzuckte mich ein köstliches Schaudern. Etwas Rauschhaftes lag darin, so begehrt zu werden – ohne Schleier, ohne Zögern. Ein so nacktes, dringliches Verlangen besaß eine Macht, der ich nichts entgegensetzen konnte.  

Ein tiefes Laut drohte mir zu entgleiten, ein halbverschlucktes Stöhnen, das sich schließlich löste und mich mit seiner Unmittelbarkeit erschreckte. Da begriff ich, wie nass ich inzwischen unter dem dünnen Stoff geworden war, mein Körper verriet jeden Rest an Beherrschung, jeden Versuch, das Verlangen niederzuhalten. Ich fragte mich, ob Tom es bemerkt hatte – ob seine halbverzweifelten Hände das feuchte Brennen zwischen meinen Schenkeln wahrgenommen hatten, oder ob er noch gar nicht wusste, was es bedeutete, wenn eine Frau so für ihn triefend wurde. Der Gedanke ließ meinen Puls jagen, ließ Scham und Erregung in mir ineinanderfließen.  

Ich versuchte, die Kraft aufzubringen, dies zu beenden, Abstand zu schaffen – doch der samtene Zug der Lust war zu mächtig. Ein weiteres Stöhnen entrang sich meiner Kehle, hemmungslos, und diesmal war es unüberhörbar. Tom erstarrte, hob die Hände von meiner Haut, als hätte er sich verbrannt. Der Raum verdichtete sich mit Stille; nur sein flacher, abgerissener Atem füllte sie. Dann durchbrach seine Stimme die Luft – zitternd, unsicher:  

„D-das war’s, Missus Eve. Ich... ich sollte jetzt gehen.“  

Ich stützte mich auf die Ellbogen, zwang meine Stimme zur Ruhe, obwohl mein ganzer Körper noch vibrierte. „Danke, Tom“, hauchte ich, sanfter, als ich wollte. „Das war genau das, was ich gebraucht habe. Ich fühle mich jetzt viel gelöster.“

Er antwortete nicht, nickte nur, ohne mir in die Augen zu sehen, sein Blick flackerte überall hin, nur nicht zu meinem Gesicht. Ich folgte der Richtung seiner Anspannung, und als mein Blick hinabsank, traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag – seine Shorts ließen nichts verborgen. Er war hart, schmerzhaft gespannt gegen den Stoff, und dort, wo sich der Druck entlud, zeichnete sich ein dunkler Fleck ab. Der Anblick raubte mir den Atem. Mein Ehemann war ein großer Mann, aber Tom... Tom war noch größer. Der Gedanke setzte eine Hitze frei, tief in meinem Bauch, ein schuldbewusstes, gefährlich reizvolles Ziehen.  

Endlich trafen seine Augen die meinen, und für einen flüchtigen Moment brach seine Fassade. Hunger – feucht, ungezähmt, lodernd – glomm in ihm auf, ein Verlangen, das er weder verbergen noch bezwingen konnte. Schnell senkte er den Blick wieder, murmelte heiser: „Auf Wiedersehen, Frau Eve,“ seine Stimme rau vor Sehnsucht.  

Hastig wandte er sich ab und verließ den Raum, die Schultern angespannt, sein Gang unruhig vor aufgestautem Begehren, das er nicht mehr zu verbergen vermochte. Zitternd blieb ich zurück, mein Körper ein einziger Chor aus Verlangen, jede Faser vibrierte noch vom Nachhall seiner Berührung.  

„Auf Wiedersehen, Tom. Und... danke,“ hauchte ich ihm nach, meine Stimme leise, beinahe nachdenklich. In dem Moment, als die Tür sich hinter ihm schloss, entfloh mir ein bebender Atemzug, halb Seufzer, halb unterdröhntes Stöhnen. Mein Körper summte noch immer – zu wach, zu aufgeladen, zu empfindsam. Was war da gerade geschehen? Und wie um alles in der Welt sollte ich nun weitermachen? Ich wusste, dass ich es nicht ewig verdrängen konnte – dass wir beide reden mussten, irgendwann, um zu begreifen, was zwischen uns geschehen war. Aber nicht jetzt. Nicht, solange die Spannung sich noch so schmerzhaft in uns spannte.  

Ich versuchte, mich mit kleinen Routinen zu sammeln, als könnten einfache Handgriffe den Sturm bändigen. Ich schlüpfte in das Bikinioberteil, das ich zuvor abgelegt hatte, zog mir ein leichtes Sommerkleid darüber und tat so, als könnte Ablenkung genügen. Eine Weile schien es tatsächlich zu helfen – ich bewegte mich durchs Haus, erledigte belanglose Kleinigkeiten und überließ mich dem Trott, während ich versuchte, die Hitze seiner Hände aus meinem Gedächtnis zu tilgen. Später ließ ich mir ein Bad ein, glitt in das warme Wasser, das sanft um mich schlug, als wolle es die Spannung aus jedem Muskel lösen. Doch als ich wieder auftauchte, das weiche, kurze Hauskleid überstreifte und meine Haut noch warm und feucht glänzte, war sein Griff immer noch auf mir eingebrannt.  

Der Abend war hereingesunken, der Himmel draußen in ein violettes Dämmern getaucht, und das Wohnzimmer lag in jener stillen Intimität, die nur nach Sonnenuntergang entsteht. Die Nachbarn kamen jetzt nicht mehr infrage – es war zu spät, um unter irgendeinem Vorwand bei ihnen zu klingeln. Also blieb ich im Haus, rastlos.

Ich schaltete den Fernseher ein, doch statt mich mit Sitcoms oder abgestandenen Nachrichtensendungen zu betäuben, griff ich nach meinem Laptop. Meine Finger bewegten sich wie ferngesteuert, getrieben von einem Drang, den ich nicht verstand. Ehe ich es mir anders überlegen konnte, war der Browser geöffnet – eine Pornoseite füllte den Bildschirm. Ich klickte auf das erste Vorschaubild, achtlos, gleichgültig, was es war – Hauptsache, es versprach Bewegung, Klang, Flucht. Es war zufällig eine perfekt ausgeleuchtete MMF-Szene, Körper ineinander verschränkt, Kameralichter glitten über glänzende Haut.  

Aber in Wahrheit sah ich sie gar nicht. Mein Geist war woanders – gefangen im späten Nachmittag, bei Toms unruhigem Atem gegen meiner Haut, bei seinen Augen, die jede Spur seines Verlangens verraten hatten. Das ruhelose Pochen zwischen meinen Schenkeln ließ sich nicht durch fremde Körper stillen; es wurde genährt von Erinnerung.  

Pornografie war keine Gewohnheit von mir. Nicht, weil ich sie nicht




















d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





d2d_images/scene_break.png





